
tutta l’area trentinobellunese, oscillò 

poi nel Trecento fra l'egemonia delle 

signorie padane e i poteri alpini e 

transalpini (in successione, Caminesi 

fra il 1266 e il 1321, Scaligeri fra il 

1321 e il 1337, Lussemburghesi, Car- 

raresi e duchi d’Austria nelle comples- 

se vicende dei decenni successivi fino 

alla definitiva infeudazione ai Wels- 

berg nel 1401). 

E’ ancora nel Duecento che si consoli- 

dano altre realtà istituzionali ed eco- 

nomiche di rilievo nel contesto locale, 

come l’ospedale di S. Martino di Ca- 

strozza, e che assume rilievo il com- 

mercio (di transito e di prodotti loca- 

li): aspetti anche questi puntualmen- 

te, pur se sinteticamente, analizzati 

nel saggio di Pistoia. Gli statuti del 

1367, che del resto sostituiscono una 

precedente redazione anteriore al 

12/5, 

punto d'arrivo, e danno un quadro 

rappresentano pertanto un 

compiuto di un’ organizzazione am- 

ministrativa ormai matura e destinata 

ad una lunga stabilità, anche sotto i 

Welsberg, con i quali tanto le strut- 

ture insediative della valle (con la cre- 

scita di villa Mercati, poi Fiera di Pri- 

miero) quanto l'economia (con lo svi- 

luppo minerario) subiranno profonde 

modificazioni. 

Gian Maria Varanini 

1 Penso per esempio a un paio di studi recenti 

su un’altra comunità di valle della stessa area, 

il Cadore, dovuti a G. Zanderigo Rosolo (Ap- 

punti per lo studio delle regole del Cadore nei seco- 

li XIII-XIV, Belluno 1982) e a S. Collodo (I/ 

Cadore medioevale verso la formazione di un'iden- 

tità di regione, “Archivio storico italiano”, 

CXLV (1987), pp. 351-89. Ricche di dati, 

ma meno limpide nell’impostazione dei pro- 

blemi, sono anche le ricerche del Tamis sul 

territorio di Agordo. 
rs 

  

Il principe vescovo Johannes Hin- 
derbach (1465-1486) fra tardo 
Medioevo e Umanesimo. Atti del 
Convegno promosso dalla Biblio- 
teca Comunale di Trento 2-6 ot- 
tobre 1989, a cura di Iginio Rog- 
ger e Marco Bellabarba. 

(Istituto Trentino di Cultura. Istituto di 

Scienze Religiose in Trento. Series maior; 

3) Bologna: Edizioni Deboniane, 1992; 

525 Seiten, zahlreiche Abbildungen. 

Der Tagungsband mit seiner Orien- 

tierung an Person und Regierungs- 

zeit Bischof Johannes Hinderbachs 

(1465-86) zeichnet ein umfassendes 

Bild des Trienter Kirchenfürsten, 

aber Profil 

des komplexen regional-kirchlichen 

Kräftesystems im Tirol des 15. Jahr- 

hunderts. Im Zentrum steht die bis- 

umreißt auch das 

her zumeist ambivalent gedeutete Fi- 

gur Hinderbachs: Der aus Hessen 

stammende Gelehrte war ein enger 

Mitarbeiter und Bekannter Kaiser 

Friedrichs III. und Papst Pius’ II. und 

trug als territorialer Kirchenfürst in 

Trient wesentlich zur Konsolidierung 

des landesfürstlichen Kirchenregi- 

ments bei, in seiner Person vereinen 

sich aber auch — zeittypisch — Züge 

des frühen Humanismus mit spät- 

mittelalterlichen Frömmigkeitsfor- 

men. Die Referatesammlung trägt 

beiden Gesichtspunkten Rechnung, 

betont aber nach ihrem Umfang stär- 

ker die geistes- und ideengeschichtli- 

chen Aspekte des Hinderbach’schen 

Episkopats. Die Periodisierung legt 

darüber hinaus — entgegen dem etwas 

zurückhaltenden Titel des Bandes — 

auch Gesichtspunkte nahe, die den 

personengeschichtlichen Aspekt in 

Richtung Verfassungs- und Gesell- 
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schaftsgeschichte transzendieren: Die 

zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts 

bietet sich geradezu an für die Dar- 

stellung von Prozessen, die sich im 

Spannungsfeld einer sich verfestigen- 

den ständisch-korporativen Gesell- 

schaft und sich definitiv ausbildender 

landständischer Verfassungsstruktu- 

ren realisieren, wobei jedoch auch äl- 

tere genossenschaftliche Organisati- 

onsformen erhebliches Beharrungs- 

vermögen demonstrieren. 

Prosopographische Aspekte behan- 

deln die Beiträge von Alfred A. 

Strnad und Katherine Walsh. Hin- 

derbachs Karriere steht, typisch für 

den Aufsteiger, im Zeichen von Kai- 

ser- und Papstnähe. Das kontinuierli- 

che Crescendo des Ämterganges, die 

erstaunliche Mobilität der Figur baut 

auf ein dichtes Netz von Patronage- 

und Klientel-Beziehungen auf. Schon 

während seiner Universitätsstudien 

in Wien und Padua wird der habs- 

burgische Proteg& zu wichtigen di- 

plomatischen Reichsdiensten heran- 

gezogen und entwickelt sich zuse- 

hends zum gefügigen Funktionsträ- 

ger im fein aufeinander abgestimm- 

ten Kräftespiel der beiden universa- 

len Mächte Papsttum und Kaiser- 

tum. Unter den Bedingungen des 

vorreformatorischen Kirchensystems 

erscheint die 1465 erlangte Trienter 

Bischofswürde als konsequenter Ab- 

schluß einer durch die Bestellung in 

die kaiserliche Kanzlei und weitere 

Ämter- und Pfründenkumulierung 

gut unterbauten geistlich-politischen 

Karriere. Als Repräsentant dieser ho- 

hen Pfründenkirche baut Hinderbach 

— nicht zuletzt durch Visitationen 

und den stärkeren Einbau des Or- 

densklerus in die Seelsorge — die 

geistliche Verwaltungsstruktur in der 

Diözese aus und fördert hierbei ge- 

zielt Formen traditioneller Kirchlich- 

keit. In diesem Zusammenhang ver- 

weist Walsh zu Recht auf den Kult 

des Simon von Trient, eines angeb- 

lich 1475 von Juden rituell ermorde- 

ten Kindes. Der Beitrag von Aldo 

Chemelli über die Anfänge des Trien- 

ter Buchdrucks hätte hier flankierend 

darauf hinweisen müssen, daß der 

früheste Buchdruck 

Raum, A. Kunnes “Geschichte des zu 

im Alttiroler 

Trient ermordeten Christenkindes” 

von 1475, als herrschaftliches Propa- 

gandainstrument gezielt von oben 

gefördert worden war. Die dezidiert 

antisemitischen Tendenzen des Kun- 

ne-Textes werfen ein kontrastreiches 

Licht auf Hinderbachs Wirken. Das 

Faktum ist insofern bemerkenswert, 

als an ihm jene spezifisch vormoder- 

nen Bedingungen und Verlaufsfor- 

men abgelesen werden können, die 

für die Rezeption des humanistischen 

Bildungsideals an einem — insgesamt 

bescheidenen — Fürstenhof des Spät- 

mittelalters bestimmend waren. Hu- 

manismus und Pogrom stehen 

grundsätzlich nicht in Widerspruch, 

Bildung und Gelehrsamkeit sind aus 

ihrem ordnungspolitischen Kontext 

nicht zu lösen. Unter diesem Aspekt 

sind die Überblicksdarstellungen von 

Marianno Welber zu den literari- 

schen Aktivitäten Hinderbachs und 

von Terenzio Gnemmi zu den 

berühmten Trienter Musikcodices 

perspektivisch zu eng angelegt — sie 

resümieren das Bekannte, verkennen 

andererseits den herrschaftlichen, in- 

formationsstrategischen Aspekt des 

humanistischen Kulturimports, blen- 

den auch konsequenterweise dispara- 

te Faktoren wie Reliquienfrömmig- 

keit, Antisemitismus und kirchliche 
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Sozialdisziplinierung aus. Von den 

acht abschließenden Beiträgen, die 

sich dem gelenkten “Justizirrtum” 

Simon von Trient widmen, sind die 

Ausführungen von Diego Quaglioni 

und Anna Esposito, Editoren der Pro- 

zeßakten von 1475,' hervorzuheben. 

Sie stellen den Fall im größeren hi- 

storischen Zusammenhang der jüdi- 

schen Verfolgung im italienischen 

Spätmittelalter bzw. unter dem juri- 

Gesichts- 

punkt der Einsetzung des päpstlichen 

disch-prozeßrechtlichen 

Inquisitionsgerichtes — unter Umge- 

hung des Bischofsgerichtes — dar und 

leisten damit auch einen Beitrag zur 

Frage der Rezeption des römisch-ka- 

nonischen Rechts. 

Im spätmittelalterlichen Alltag war 

das Bedürfnis der Bevölkerung nach 

Segnungen in den verschiedenen Le- 

benslagen weit verbreitet. Iginio 

Rogger zeigt auf, wie Hinderbach ge- 

schickt trientinische Traditionen im 

quantitativ breiten Spektrum der lo- 

kalen Heiligenkulte förderte. Den 

Beitrag ergänzt die Edition eines Tri- 

enter Kalendars des späten 14. Jahr- 

hunderts aus dem Besitz Bischof Ge- 

orgs von Liechtenstein (1390-1419), 

das von Hinderbach ausführlich glos- 

siert wurde (Cod. lat. Mon. 23070). 

Sehr quellennah ist auch der Beitrag 

von Frumenzio Ghetta. Die Kirchen- 

rechnungen und Offerten von St. Pe- 

ter in Trient 1475-85 dokumentieren 

den florierenden Simon-Kult und be- 

legen die erstaunliche geistliche Lei- 

stungskapazität der spätmittelalterli- 

chen Kirche, die mit einer Vielzahl 

von Messen, Jahrtagen und Benefizi- 

en das Heilsbedürfnis des einzelnen 

wie der sozialen Verbände zu befrie- 

digen versuchte. 

Ein zentraler Block des Bandes ist 

den Verfassungsstrukturen, der 

staatsrechtlichen Situation und der 

Rechtswirklichkeit des Hochstifts 

gewidmet. Am Beispiel Trients in 

seiner exponierten Randlage zum 

Regnum Teutonicum treten — aus 

der Sicht des Mediävisten — Probleme 

des geistlichen Fürstentums als 

Rechtsgebilde der abendländischen 

Reichskirche besonders deutlich her- 

vor. Die politische Entwicklung des 

Hochstifts, seit dem 13. Jahrhundert 

definitiv vom jungen Tiroler Landes- 

fürstentum “übervogtet” und inner- 

halb dieser territorialen Ordnung 

faktisch mediatisiert, verläuft auch 

im 15. Jahrhundert — nunmehr im 

Rahmen des habsburgischen Länder- 

verbandes — in der dialektischen 

Spannung zwischen theoretischer 

Reichsunmittelbarkeit und tatsächli- 

cher Abhängigkeit von Tirol.” Aus- 

gangspunkt dafür war, wie in ande- 

ren Territorien des Regnum Teutoni- 

cum, die weltliche Schutzherrschaft. 

Mit der Sukzession in der Tiroler 

Grafschaft 1363 hatten die Habsbur- 

ger auch die Schirm- und Kastenvog- 

tei über das Hochstift übernommen 

und die Unterordnung der Trienter 

Territorien und von Regalrechten un- 

ter die österreichische Herrschaft in 

den Kompaktaten rechtlich fixiert. 

Das Schutzverhältnis wurde 1454 

von Hinderbachs Amtsvorgänger Ge- 

org Hack und 1468 von Hinderbach 

gegenüber Herzog Sigmund im we- 

sentlichen bestätigt. Josef Riedmann 

konzentriert seine Ausführungen auf 

die Bestimmungen von 1468 und 

bringt die einschlägigen Urkunden- 

texte zum Abdruck. Von einer Trien- 

ter Eigenstaatlichkeit konnte zu die- 

sem Zeitpunkt weniger denn je die 

Rede Der sein. landesfürstliche 
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Hauptmann in Trient garantierte die 

wirksame Kontrolle über das Hoch- 

stift, die entscheidenden militäri- 

schen und politischen Befugnisse — 

Prärogative des “Staates” — waren fest 

in tirolischer Hand. Das globale Bild 

wird von den habsburgischen 

Bemühungen um die Kirchenherr- 

schaft in den Erbländern geprägt.’ 

1446 erlangte Kaiser Friedrich III., 

später auch Maximilian I., von Papst 

Eugen IV. das Nominationsrecht 

über die meisten österreichischen Bi- 

stümer, ebenso das Ius visitandi fiir 

die Erbländer, das Recht der Preces 

primariae wurde zudem intensiv ge- 

nutzt — das Ziel dieser Politik war 

letztlich die Mediatisierung des 

Hochstifts Trient zum österreichi- 

schen Hausbistum, so wie dies mit 

Lavant, Gurk und Seckau gelungen 

war. 

Gegenläufige Tendenzen hierzu las- 

sen sich allenfalls in der lehnsrecht- 

lichen Konsolidierung des Fürsten- 

tums nach innen registrieren. Marco 

Bellabarba untersucht detailreich die 

Rolle des gelehrten Juristen Hinder- 

bach im Prozeß von Herrschaftsver- 

dichtung durch Rationalisierung. 

Hinderbachs Bemühungen um die 

Reorganisierung feudaler Rechte un- 

terscheiden sich deutlich von den 

weitreichenden Rekuperationsbestre- 

bungen eines Nikolaus von Kues in 

Brixen (1450-1464), der die Rechts- 

grundlagen der Territorialgewalt 

förmlich revindizierte — der sicherlich 

interessante Vergleich zur Brixner 

Situation wird allerdings nicht gezo- 

gen. Angesichts der weit fortgeschrit- 

tenen staatlichen Kirchenherrschaft 

führten die Territorialisierungsten- 

denzen in Trient freilich nicht zu ei- 

ner konsistenten flächenstaatlichen 

Entwicklung, auch steht die Ent- 

wicklung nicht — wie in Brixen unter 

Cusanus — im Signum eines dezidier- 

ten kurialen Zentralismus. Vielmehr 

zeichnet sich ein Bild ab, in dem das 

geistliche Fürstentum mehr den Per- 

sonenverbandsstaat des alten Typs re- 

präsentiert, während die faktisch 

übergeordnete Fürstenherrschaft Ti- 

rols stärker den institutionellen Ter- 

ritorialstaat, also die tatsächliche Be- 

herrschung eines geographischen 

Raumes im Zeichen einer transperso- 

nalen und transdynastischen Staats- 

vorstellung verkörpert. Der Durch- 

bruch rationaler Verfassungsorganisa- 

tion, als deren Ergebnis sich der 

frühmoderne Beamtenstaat konsoli- 

diert, steht im Alttiroler Raum ein- 

deutig im Zeichen des Landesfürsten- 

tums. Das “Jus feudale tridentinum” 

dagegen, so zeigt Bellabarba ein- 

dringlich auf, repräsentiert die alte 

Welt privilegierender Ständepolitik, 

es reaktiviert die hergebrachten Loya- 

litätsbeziehungen vasallitischer Qua- 

lität. Umfangreich sind die Nobili- 

tierungen durch Privileg, der Begriff 

der “gentilitas” bezeichnet geradezu 

eine neue soziale Schicht, die unter- 

halb der alten Nobilität rangiert, sich 

nun aber von lokalen Honoratioren- 

verbänden bäuerlicher Provenienz ab- 

setzt. Das Phänomen wird mangels 

entsprechender Vorarbeiten nicht 

quantifiziert, erscheint aber charakte- 

ristisch fiir einen Herrschaftstypus, 

der, noch unberührt von der Rezepti- 

on des Römischen Rechts und struk- 

turiert im Korrelat von Huldigung 

und Privileg, treffend mit dem angel- 

sächsischen Konzept des “bastard feu- 

dalism” in Verbindung gebracht 

wird.‘ 
Als ein Grundmuster der alteuropäi- 
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schen Vergesellschaftung erscheint 

die primär genossenschaftlich orien- 

tierte Gemeinde. Gerade für den alpi- 

nen Raum resultiert die auffallend 

frühe und intensive Gemeindebil- 

dung aus den zeit- und raumspezifi- 

schen Notwendigkeiten gemeinsamer 

Mit Recht 

räumt der Beitrag von Gian Maria 

Existenzbewältigung. 

Varanini der Konstanz ruraler Asso- 

ziationsformen im Trienter Stiftsge- 

biet hohen Erklärungswert ein. In der 

Abgeschlossenheit der Täler ohne 

Adelskonzentrationen und mit gerin- 

ger sozialer Mobilität herrschen ande- 

re kommunikative Voraussetzungen 

als in den großflächigen, verkehrs- 

und handelsintensiven nordalpinen 

und oberitalienischen Territorien. 

Die Entwicklung wird für den Un- 

tersuchungszeitraum so zusammen- 

gefaßt: Mit der auffallend intensiven 

Verschriftlichung ländlicher Sonder- 

rechte (Weistümer, Statuti, Carte di 

regola) in der Hinderbach-Zeit korre- 

spondiert der herrschaftliche Ver- 

such, die bischöflichen Positionen — 

stets freilich unter Wahrung der tiro- 

lischen Interessen im Trentino — 

lehnshierarchisch zu stärken. Am 

Beispiel des Fleimstales, Nonsberges 

und der Judikarien wird, bei allen 

Unterschieden im Detail, ein Muster 

deutlich: Die bischöfliche Politik 

schreibt ihre Lehnssuperiorität gerade 

durch die formalrechtliche Anerken- 

nung lokaler Selbstverwaltung fest, 

langfristig schwächt sie die ländli- 

chen Sonderrechte durch die langdau- 

ernde Wirkung des obrigkeitlichen 

Eingriffs. Der Bischofshof diffundiert 

mit seinen Statuten in die Peripherie 

der Talschaften, vereinheitlicht die in 

sich heterogenen Rechtslandschaften 

und nimmt so, wie Varanini unter- 

streicht, stärker als anderswo in den 

Alpen zentralörtliche, “hauptstädti- 

sche” Funktionen wahr. Damit er- 

scheint die schon von Bellabarba dia- 

gnostizierte 

Lehnsrechtes für die hochstiftische 

Inwertsetzung des 

Elitenbildung als durchgängige 

Herrschaftsstrategie des Bischofs und 

seiner qualifizierten Expertenmann- 

schaft. Forschungsstrategisch ernst 

genommen werden von Varanini die 

zahlreichen Annotationen Hinder- 

bachs in den Trienter Lehnsregistern: 

Sie zielen insgesamt auf Restitution 

verlorener oder verschwiegener 

Hochstiftsrechte (und erinnern damit 

deutlich an die Cusanischen Vermer- 

ke in den Brixner Lehnsbüchern). 

sich die 

tatsächlichen Aktionen des Bischofs 

Demgegenüber nehmen 

eher bescheiden aus, nur punktuell 

führt der reisende Bischof den Vorsitz 

in den Gerichtsversammlungen der 

Täler, schlichtet Streit und legiti- 

miert die örtlichen Sindiker. 

Eng war der Spielraum aber auch in 

den Spiritualien — eindrucksvoll do- 

kumentiert Daniela Rando, insbeson- 

dere anhand des gut dotierten deut- 

schen Bistumsanteiles, der großen 

und ertragreichen Pfarren des Über- 

etschs, auch etwa von Bozen, Tisens, 

Salurn oder Montan, die schon viel- 

fach 

Kräfteverhältnisse:’? Die Präsentati- 

angesprochenen, einseitigen 

ons- und Patronatsrechte in der Diö- 

zese waren zu einem guten Teil in der 

Hand Erzherzog Sigmunds von Tirol- 

Österreich — die Einflußnahme der 

römischen Kurie fällt in diesem Zeit- 

raum in Trient kaum ins Gewicht. 

Nicht nur mit dem Bischofsstuhl 

und dem Domkapitel, auch mit den 

zahlreichen niederen Kirchenpfrün- 

den betrieb er über seine vorderöster- 
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reichische Hausklientel eine gezielte 

Besetzungspolitik — notfalls gegen 

den verhaltenen Protest des Bischofs, 

doch mit Rückendeckung des Wie- 

ner Konkordates von 1448, in dem 

sich Friedrich III. die Hälfte aller 

freiwerdenden österreichischen Kir- 

chenpfründen zugesichert hatte.° Ab- 

schließend zu beiden letzteren Beiträ- 

gen erschiene unter einem logisti- 

schen Gesichtspunkt die Frage inter- 

essant, ob, wo und in welchem Aus- 

maß sich der Bischof — und sein Ge- 

folge — während des Umtritts als See- 

lenhirte und geistlicher Richter, in 

Visitation und Synodalgericht auf ein 

System der Vollgastung mit örtlich 

fixierten Offerten und Speisungen 

stützen konnte, wie dies etwa für 

Chur oder Konstanz bezeugt ist. 

Nimmt man die durchaus heteroge- 

nen Beiträge des — im übrigen mit 

umfangreichem ikonographischen, 

auch kodikologischem Bildmaterial 

sowie Orts- und Namensregistern 

hervorragend ausgestatteten — Ta- 

gungsbandes zusammen, werden die 

Konturen einer Umbruchszeit sicht- 

bar. Erscheint die bischöfliche Kirche 

Trient gerade unter Hinderbach als 

tirolisch-österreichisches Satelliten- 

feld auf geistlichem und weltlichem 

Gebiet, ist damit jedoch keineswegs 

— denkt man an das wenig spätere 

Episkopat Bernhards von Cles — die 

prinzipielle Konfliktlage, der Schwe- 

bezustand des Hochstifts dauerhaft 

sistiert. Als Desiderate der Forschung 

im Sinne der aktuellen Diskussion er- 

scheinen die in Trient deutlich abge- 

schwächte landständische Verfassung, 

das Persistieren italienischer Rechts- 

formen (Notariat und “Rezeption” 

des römisch-kanonischen Rechts), die 

Organisationsformen der bischöfli- 

chen Kanzlei, die kommunale Ent- 

wicklung unter den Bedingungen der 

Bischofsherrschaft, die Krise der feu- 

dalen Gewalten am Vorabend der 

bäuerlichen Revolten, soziale Her- 

kunft und Rekrutierungsbedingun- 

gen des Domkapitels, schließlich die 

soziale Wirklichkeit der Klöster und 

die Situation von Niederklerus und 

Laien in Stadt und Land. Der vorlie- 

gende Band — die bisher umfassend- 

ste Darstellung einer Bischofsherr- 

schaft des Spätmittelalters im Unter- 

suchungsgebiet — bietet dafür grund- 

legende Arbeitshilfen. Die besonders 

günstige Überlieferungslage für Tri- 

ent im 15. Jahrhundert könnte nun 

für die Analyse der spätmittelalterli- 

chen Adelsgesellschaft um den Trien- 

ter Bischofshof nachhaltig genutzt 

werden. 
Hannes Obermair 
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Erika Kustatscher, Die Staffler von 
Siffian. Eine Rittner Familie zwi- 
schen Bauerntum und Bürgerlich- 
keit (1334-1914). 

(Schlern-Schriften 291), Innsbruck 1992; 

316 Seiten, zahlreiche Abbildungen. 

Die Familie Staffler in Bozen gilt seit 

Jahrzehnten als Inbegriff Südtiroler 

Bürgerlichkeit. Sie besitzt die zwei 

wichtigsten Hotels in der Landes- 

hauptstadt, ist in der Baubranche 

und im Handel engagiert und ver- 

fügt über ausgedehnten landwirt- 

schaftlichen Besitz im Raum Bozen 

und Verona. Ihre wirtschaftlichen 

Aktivitäten, die vom Primär- bis hin 

zum Tertiärsektor reichen, sind heu- 

te unter dem Dach der Holdingge- 

sellschaft IFI konzentriert. Ebenso 

beachtlich ist das öffentliche und kul- 

turelle Engagement der Familie, wo- 

bei ihre skeptisch-distanzierte Hal- 

tung zur Lokalpolitik und eine mäze- 

natische Ader besonders hervorste- 

chen. 

In Anbetracht der außerordentlich 

konstanten Familientradition, die bis 

ins Spätmittelalter zurückreicht, er- 

scheint eine familienbiografische Un- 

tersuchung als besonders lohnend 

und aktuell. Denn die Untersuchung 

bürgerlicher Familien trifft dzt. in- 

nerhalb der Sozialgeschichte, aber 

auch bei einem weiteren Leserkreis 

auf große Resonanz. Neben herausra- 

genden Untersuchungen einzelner 

Familien, wie der Bassermanns aus 

Mannheim und der Hildebrands, die 

vor wenigen Jahren von Lothar Gall 

oder Franz J. Bauer vorgelegt wur- 

den,' treten zunehmend kollektiv- 

biographische Ansätze in den Vorder- 

grund, die auf einer breiteren Basis 

der Bedeutung wirtschaftsbürgerli- 

cher Gruppierungen nachgehen.? 

Erika Kustatscher hat sich das an- 

spruchsvolle Ziel gesteckt, den Weg 

der Familie Staffler vom Bauerntum 

zur Bürgerlichkeit zu verfolgen und 

ihren Übergang vom großbäuerlichen 

Status im ländlichen Raum des Rit- 

tens hin zum Wirtschaftsbürgertum 

im städtischen Kontext des nahen 

Bozen nachzuzeichnen. Die chronolo- 

gische Spannbreite ihrer Untersu- 

chung reicht dabei vom Jahr 1486 

bis 1914, jüngere Aspekte der Fami- 

liengeschichte sind in der Arbeit 

nicht berücksichtigt. Entsprechend 

dieser Zäsur liegt daher der Schwer- 

punkt der Untersuchung in der 

Frühen Neuzeit. Mehr als 80 Prozent 

der Arbeit sind den “Staffler am Rit- 

ten” in den Jahren bis um 1800 ge- 

widmet, während die “Staffler in Bo- 

zen” gewissermaßen den Ausklang 

der Arbeit bilden. Damit ist bereits 

eine wichtige Vorentscheidung für 

den Zuschnitt der Arbeit getroffen. 

In ihrem Zentrum steht die bäuerli- 

che Sozialgeschichte der Staffler, 

während ihre Integration in die 

Bozner Bürgerlichkeit nur mehr am 

Rande berührt wird. 

Ihre Arbeit — so erläutert Kustatscher 

einführend — stehe in der Tradition 

zahlreicher familiengeschichtlicher 

Forschungen des Tiroler Raumes. 

Derartige Forschungen hatten vor al- 

lem während der Jahre 1927-1970 

Konjunktur, waren jedoch aus ver- 

schiedenen Gründen mit vorwissen- 

schaftlichem Ballast befrachtet. Sie 

dienten — so Kustatscher — vor allem 

der genealogischen Würdigung der 

einzelnen Familien und der Stärkung 

des jeweiligen Familienbewußtseins. 

Daß die Ahnen- und Sippenfor- 
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